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Frage und Antwort. 


Frage. 

Die erwarten, Herr Direktor, daß ich gegen die Verſendung von 

Schriften, die Annexionen fordern und trotzdem den Regis 
renden mißfallen, ein kräftiges Wort ſagen werde? Ich muß Sie 
enttäuſchen. Wir ſcheint der Tadel ſolcher Verſendung völlig 
grundlos und ich begreife nicht, daß reinliche Menſchen und Zei⸗ 
tungen aus ihm faſt ſchon einen Sport machen, Auflageziffer und 
Vertriebsartöffentlich angeben und dadurch die Behörden in Trab 
zu bringen verſuchen. In unſerer Heimath leben Leute, die meinen, 
daß man keinen von und nach der engliſchen Küſte ſteuernden 
Paſſagier- oder Frachtdampfer ſchonen oder auch nur warnen, 
um die Empfindlichkeit der Vereinigten Staaten ſich nicht küm⸗ 
ern, im Inneren die Sozialdemokraten nichtals anderen im Recht 
gleiche Bürger behandeln, den Krieg nur durch einen Friedens- 
vertrag enden dürfe, der dem Dealſchen Reich ungefähr eine halbe 
Million Quadratkilometer neuen Landes giebt. Daß diefe Leute 
empfehlen, die Bewohner der dem Reich anzuflickenden Strecken 
wegzujagen oder zu rechtlos Hörigen zu machen, iſt mir ein 
Schmerz: weils unſeren Feinden erlaubt, die Deutſchen von 1916 
eines Mangels an Menſchengefühl zu zeihen, deſſen das Rom 
der Antonine ſich zu ſchämen begann. Die ſich ſo abſurd geberden, 
find aller Politik fern, rauh aus dem Glauben an die Wirkſam⸗ 
keit ſtaatsmänniſch⸗diplomatiſchen Handelns geſtoßen und in den 
Wahn verleitet worden, Deutſchland könne nur gedeihen, wenn 
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es ſich unter allen Umftänden ſelbſt zu ernähren, die wichtigfters 
Rohſtoffe aus Eigenem zu ſichern und dennoch andere Staaten 
zur Abnahme ſeines Waarenüberſchuſſes zu zwingen vermöge. 
Manche, die nicht auf dem offenen Feuer internationaler Politik 
für den inneren Haushalt ſich die zu Macht ſtärkende Speiſe be⸗ 
reiten wollen, wären in vernünftiger Erörterung vielleicht zu be⸗ 
lehren. Der aber gewähren die Herrſchenden nicht den ſchmalſten 
Raum. Unmöglich, auch nur zu erweiſen, daß neun Zehntel des 
unfruchtbar ſcheinenden Zankes von der Abſicht auf innere Politik 
beſtimmt ſind. Die Abſperrung aller Hauptgebiete politiſchen 
Trachtens muß ſchädlicher wirken als die Verriegelung der ſonſt 
dem Handel offenen Reichsthore. In Friedenszeit quilltdem Volk, 
nach der Arbeit in Werkſtatt, Kontor, Amts⸗ oder Studirftube, 
mannichfache Lehre über die ihm fremden Gegenſtände gemeinen, 
gar internationalen Weſens; jetzt, vor verhängnißvoller Entſchei⸗ 
dung, tft es auf den armſäligen Beſtand des inneren Geiſtes⸗ 
marktes und auf Gevatterstratſch angewieſen. Der unterirdiſche 
Schriftenverſand fol aus der Noth helfen; redlicher Ueberzeu⸗ 
gung, ohne Scheu vor Mühe und Koſten, Genoſſenſchaft werben. 
Dagegen ſage ich nichts. Bedaure nur, daß ſolche Heimlichkeitnoth⸗ 
wendig geworden iſt (und daß der Verfaſſer einer mißliebigen 
Schrift nicht Generallandſchaftsdirektor bleiben durfte). Bers 
nünftig, würdig, nützlich könnte ich nur den Rechtszuſtand nennen, 
der Jedem geſtattet, in der Noth des Vaterlandes ſein Meinen 
und Wollen mit anſtändiger Offenheit aus zuſprechen. Fit Späh⸗ 
ſucht und Angeberei noch immer von Cenſurzwang untrennbar? 
Muß der Verſtändigung mit Rußland Erſtrebende Den ſchimpfen 
und in Aechtung verwünſchen, der ein leidliches Verhältniß zu 
England vorzöge? Und müſſen Beide ſich mit haſtig verbrüderter 
Wuth auf den Ketzer ſtürzen, der den Keichskörper vor Splittern 
fremden Volksthumes bewahren will und warnend auf die That⸗ 
ſache weiſt, daß im letzten Jahrhundert keine Nation in Europa 
annektirten Landes froh ward? Von demhäuflein, das mindeſtens 
fünf Reiche zerſtücken möchte, find die Regirenden nicht durch 
Grundſätze, ſondern nur durch die Mauer des Entſchluſſes ge⸗ 
ſchieden, nicht mehr zu nehmen, als zu erlangen iſt. Gönnet Je⸗ 
dem die Möglichkeit, unter felbft gewählter Fahne zu fechten; für 
die Einzwängung von zwanzig bis dreißig Millionen Polen, Let» 
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ten, Eſthen, Litauer, Wallonen, Vlamen, Franzoſen, für die Er⸗ 
haltung des von der Reichsverfaſſung umſchriebenen Gebietes, 
meinetwegen ſogar für die Edensfruchteines Mitteleuropa (das, 
ſcheint mir, auch vor dem Krieg deutſchem Willen nicht verſchloſſen 
war). Dann wird ſich zeigen, in welcher Kämpferſchaar die Ueber; 
macht glüht. Frei, Herr Direktor, darf ſich nur nennen, wer bereit 
ift, auch dem Gegner, dem Feind, dem wildeſten Tollkopf die Frei⸗ 
heit, des Wortes und der Handlung, nicht zu ſchmälern. 
Warum ich ſo lange nichts über Rumänien geſagt habe? 
Weil Neues nicht zu ſagen war und die Bedrohung eben ſo thö⸗ 
richt ift wie die Umfchmeichelung der Dako⸗Walachen. Die wers 
den thun, was ſie nützlich dünkt; und zunächſt wohl abwarten, ob 
die Feinde Heſterreich⸗-Ungarns, nach Czernowitz, Kolomea, Bros 
dy, Staniſlau, Görz, auch Lemberg und Trieſt erobern können. 
Aeberredungverſuche helfen nicht. Nur die Furcht, daß der Feld⸗ 
marſchall von Hindenburg die Ruffen noch einmal zurückwerfen 
werde, kann den Vordrang hemmen. An dem ſelben Julitag des 
Jahres 1870, da Fürſt Karl von Rumänien an den Vetter Wils 
helm ſchrieb, fein Gefühl werde, ſtets fein, wo das ſchwarzweiße 
Banner weht“, ſprach ſein Miniſter Carp in der Kammer: „Wo 
Frankreichs Fahne weht, iſt auch Rumäniens Gefühl und Inter⸗ 
eſſe.“ So, ungefähr, ſiehts noch heute an der Unteren Donau aus. 
Die Volksmehrheit unfrei und ſtumm; in der dünnen Oberſchicht 
die Gier nach dem Ehrentitel der France de l'orient. Die ſtärkſten 
Gründe gegen die Verbündung mit Rußland deutete der Brief an, 
den Graf Julius Andraſſy, nach dem Rücktritt aus dem Amt, im 
April 1880 an den Fürſten Karl ſchrieb. „Nach meiner Anſicht, 
die ich nun, als Privatmann, unumwunden ausſprechen kann, 
hat Rumänien ſowohl in feinem nationalen als im europäiſchen 
Intereſſe den ſelben Beruf wie Oeſterreich⸗-Ungarn: gegen die Gla- 
wiſirung eines Theiles von Europa und beſonders des Orients 
eine wirkſame Barriere zu bilden. Ihre gemeinſame Aufgabe iſt, 
das Zuſammenfließen der norda und der ſüdſlawiſchen Elemente 
zu verhindern. Ein Abweichen von dieſer Richtung müßte unſe⸗ 
rer Monarchie viele Gefahren, dem Fürſtenthum Rumänien den 
Unkergang bringen. Ich bin überzeugt, daß das ſeit dem Beſuch 
des Fürſten Bismarck in Wien zwiſchen uns und Deutſchland 
beſtehende Verhältniß Eure Königliche Hoheit in Ihren beiden 
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Eigenſchaften, als Fürſt von Rumänien und als Hohenzollern, 
gleich angenehm berührt hat. Dieſes Verhältniß ift nicht ephemer 
und beruht nicht auf perſönlichen Beziehungen, ſondern auf einer 
gefunden Realpolitif, die kein engliſcher Miniſterwechſel ſtören 
kann. Weil dieſes Bündniß nur fo weit gegangen ift, wie die Zn⸗ 
tereſſen erheiſchen, und nicht um eines Haares Breite weiter, weil 
es keinem Theil ein Opfer zumuthet, das über deſſen eigene In⸗ 
tereſſen hinausginge, wird es bleiben und feſt ſein. Es beſchränkt 
ſich auf eine natürliche Abwehr einer natürlichen Gefahr und gip⸗ 
felt, wie Eurer Königlichen Hoheit ohne Zweifel bekannt iſt, darin, 
daß ein ruſſiſcher Angriff auf einen der beiden Staaten beide ver⸗ 
eint finden würde. Rumänien braucht, nach meiner unmaßgeb⸗ 
lichen Meinung, nur zu wollen, um in einem gegebenen Augen 
blick der Dritte im Bund zu ſein; es hat nur in geeigneter Weiſe 
den Entſchluß anzuzeigen, ſich, wenn es angegriffen wird, an die 
beiden Reiche zu lehnen. Damit thäte Rumänien nur, was Heſter⸗ 
reich und Deutſchland ſchon gethan haben: es hätte im Voraus 
markirt, wo es im Fall eines Angriffes feine Stütze ſuchen würde. 
Solche Erklärung Rumäniens würde die beiden anderen Reiche 
moraliſch binden. Sollte Herr Bratianu aus Wien und Berlin 
den Eindruck mitgenommen haben, man fet ihm mit zu viel Res 
ferve begegnet, fo hätte er geirrt. Als Deutſchland und Defterreich 
vereinbarten, dem ruſſiſchen Kabinet kein Geheimniß daraus zu 
machen, daß ein Angriff auf einen der beiden Staaten beide ver⸗ 
eint finden würde, beſtand eine Gefahr, die eben durch diefe Er. 
klärung fürs Erſte beſeitigt wurde. Damals wars keine Heraus⸗ 
forderung, auf dem Papier die Konzentrirung vorzunehmen und 
zu veröffentlichen; heute, ohne ſolche Gefahr, könnte die Fort⸗ 
ſetzung des Manövers durch die präventive Zuziehung eines brits 
ten Staates als eine kränkende Bedrohung Rußlands aufgefaßt 
werden, die beiden Staaten fern liegt. Daher eine gewiſſe Zurück⸗ 
haltung. Rüdt aber die Möglichkeit der Gefahr wieder näher, fo, 
naturgemäß, auch die Fortſetzung des Begonnenen! Eine Milis 
tärkonvention käme dann von ſelbſt; und ich bin überzeugt, daß 
ſich das von Eurer Königlichen Hoheit mitunbeſtreitbarem Ruhm 
geführte Heer an das meines allergnädigſten Herrn reihen würde, 
zu Erhaltung des Friedens oder zu ſiegreicher Entſcheidnng, jer 
denfalls zum Wohl Beider!“ Ganz ſo einfach, wie der Magyar 
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fie in ſtruppigem Deutſch ſchilderte, war die Entwickelung nicht. 
Erft nach Jahren entſchloß Karl ſich zu der angebotenen Militär- 
konvention; und als ſie, 1914, wirkſam werden ſollte, ſprach das 
Miniftertum, der König habe, in dem Geheimvertrag, den Rais 
fern fein Wort, nicht Rumäniens, verpfändet, das nicht gefragt 
worden fei und dem das gekräftigte Oeſterreich⸗Ungarn ein un» 
erträglicher Nachbar wäre. Aus der Bukowina, aus Sieben⸗ 
bürgen, dem Banat und anderen ungariſchen Komitaten ward 
dem Königreich Rumänien ein Gebietszuwachs von faſt hun⸗ 
dertfünfzigtauſend Quadratkilometern, ein Volks zuwachs von 
ſieben Millionen Menſchen verheißen. So großen Gewinn ohne 
ernſtes Wagniß einzuheimſen, wäre Wonne. Rußland könnte 
für die Duldung bewaffneten Durchmarſches die Bukowina oder, 
wenn ſein Heer ſo weit vorwärts käme, Siebenbürgen anbieten 
und Minifterpräfident Bratianu ſich dann des Briefes erinnern, 
in dem der kluge Fürſt Karl Anton von Hohenzollern an ſeinen 
Karl ſchrieb: „Krieg gegen Rußland, zum Schutz der Neutra⸗ 
lität, ſcheint mir für Rumänien eine Monſtroſität zu ſein, die 
ſelbſt von Europa nicht verſtanden würde. Noch aber dämmt die 
Vorſtellung deutſcher Heereskraft den Willens ſtrom, der die Rou- 
manie Asservie befreien möchte. Nirgends hat eine Lehre BiZa 
marcks fich tiefer eingeprägt als dem Rechnerſinn der Rumänen 
die aus dem Frühjahr 1868: „Rumänien muß das Belgien Süd⸗ 
oſteuropas ſein, ein möglichſtgutes Verhältniß zu allen Nachbarn 
erſtreben und geduldig warten, bis ihm vom Europäerbaum ein 
paar reife Früchte in den Schoß fallen. Selbſt die Früchte, zumal 
unreife, zu pflücken, iſt ihm verboten. Mit allen Mächten muß es 
gleich gut ſtehen und in der letzten Stunde, wenn Alles zuſammen⸗ 
bricht, ſich der Macht zugeſellen, deren Sieg mit Sicherheit zu 
erwarten ift.“ Dieſes Wort löſt alle Räthſel rumäniſcher Politik; 
und keine Beredſamkeit von heute und morgen kann es übertönen. 
Noch ſchlug nicht die Stunde des Zuſammenbruches. Das Wetter 
kann ſich, ehe Herbſt wird, noch einmal ändern. „Mit wem wers 
den Sie gehen?“ „Mit dem Sieger; denn nur er iſt im Recht.“ 
Was die Feinde am Ende des zweiten Kriegsjahres geſagt 
haben? Was ſie ſeit zwei Jahren ſagen: daß ſie, in zärtlichſter 
Eintracht, des Sieges gewiß find. Der ruſſiſche Generalſtabschef 
Alexejew: „Ich glaube, daß die ſchwierigſte Strecke des Feldzuges 
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hinter uns liegt. Wir fühlen, daß der Feind ſchwächer wird; noch 
aber leiſtet er zähen Widerſtand und erft nach gewaltiger Anſtren⸗ 
gung wird uns gelingen, ihn völlig zu vernichten.“ Der britiſche 
Generalſtabschef Robertſon: „Wir haben Menſchen, Geſchütz 
und Geſchoſſe und begrüßen in ruhiger Zuverſicht das dritte Jahr 
des Kampfes für Recht und Freiheit.“ Abgeordneter B.ffolatt: 
„Der Krieg ließ uns Frankreichs unverwelkliche Jugend erkennen 
und ich bin ſtolz darauf, daß mein Vaterland Italien der Repu- 
blif, zu Rettung europäiſcher Civiliſation, brüderlich gegen die 
ſelben Feinde verbündet ift.“ Staats ſekretär Chamberlain: „Die 
Eintracht der Nationen und ihrer Heldenheere verbürgt uns voll- 
kommenen Sieg.“ General Turner: „Ich glaube, daß der Krieg 
noch in dieſem Kalenderjahr enden wird; denn Deutſchland und 
Oeſterreich würden, wenn fie ihn länger führten, an Menſchen 
und Vermögen ſo arm, daß ſie ſich kaum in vier Jahrzehnten er⸗ 
holen könnten.“ Lord Derby: „Wir werden den beſtegten Feins 
den Bedingungen aufzwingen, die Europa vom Militarismus 
erlöſen und auf viele Menſchenalter hinaus den Frieden ſichern 
werden.“ Sir Arthur Conan Doyle (dem es Sherlock Holmes 
verrathen haben muß): „Wir werden in Sparpflicht, Deutſchland 
und Oeſterreich aber in Bankerot genöthigt werden.“ Genügen 
die Pröbchen? Mir auch. Nur noch ein paar Sätze aus dem Feſt⸗ 
tagsartikel des Genoſſen Hervé: „Beim Krämer hört man Klein⸗ 
bürgerfrauen und Proletarierinnen oft jagen, trotz allen ſchönen 
Reden und Schreibereien ſei der Feind nun ſchon zwei Jahre im 
Land und ſitze feft in ſieben Bezirken. Warum? Weil die Abge⸗ 
ordneten nicht das fürs Heer geforderte Geld bewilligt haben. Die 
ſelbe Anklage finde ich oft in Briefen. Und ein Freund erzählt 
mir, bei ihm zu Haus, hinter unſeren Somme⸗Linien, ſei von 
Bauer und Bäuerin täglich zu hören: Den Einbruch der Deut⸗ 
ſchen haben wir der Republik und den Republikanern zu ver⸗ 
danken. Nun hat zwar der Abgeordnete Klotz, als Berichterſtatter 
über den Haushalt, nachgewieſen, daß alles für die Wehrmacht 
Verlangte von den Kammern bewilligt worden iſt. Aber man muß 
auch dem Volk die Wahrheit ſagen. Frankreich iſt ein kleines 
Land mit neununddreißig Millionen Einwohnern und einem die⸗ 
fer Ziffer angepaßten Heer; Deutſchland, mit neunundſechzig 
Millionen, kann ſich ein größeres leiſten. Frankreich tft faſt ſchon 
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Eine Macht zweiten Ranzes; Deulſchland überragt es an Men- 
ſchenzahl um beinahe das Doppelte, an Induſtriekraft ums Dreis 
Oder Vierfache. Da habt Ihr die wirkliche Urſache des Unglücks, 
das unſere nördlichen und nordöſtlichen Bezirke erleben und aus 
dem ſie weder der Heldenmuth unſerer Haarigen noch die Leiſtung 
der Führer bisher erlöſen konnte. Am Tag der Kriegserklärung 
halte Deuiſchland drei Millionen ausgebildeter Leute, Frants 
reich nicht vlel mehr als die Hälfte. Um von Belfort bis an die 
Nordſee unſere Grenze dicht zu ſperren und vom erſten Tag an 
der deutſchen Mannſchaſtziffer nahzukommen, wären wir ver 
pflichtet geweſen, die Landwehr ſofort nach vorn zu ſchicken. Dars 
an war nur zu denken, wenn man die nöthigen Gewehre, Ka⸗ 
nonen, Geſchoſſe, Uniformen, allen Zubehör hatte und den alten 
Leuten fo viel wie den jungen des aktiven Dienſtes zutraute. Diez 
ſes Vertrauen brachte (ohne triftigen Grund, wie mir ſcheint) der 
Generalſtab nicht auf: und deshalb konnten wir die Grenze nur 
von Belfort bis nach Charleroi decken. Von Charleroi bis ans 
Meer blieb fie ungeſchützt. Da brachen die Deutſchen ein, über⸗ 
ſchwemmten Nordfrankreich, bedrohten unſeren linken Flügel mit 
Umfaſſung und erzwangen fo unſeren Rückzug. Die Republifhat 
einen breiten Buckel! Der Einbruch wurde möglich, weil wir ſeit 
vierzig Jahren keine Kinder (oder höchſtens zwei in einer Familie) 
haben wollten. Sozialiſten, Republikaner, Konſervative: über» 
all die ſelbe Wirthſchaft. Die Staatsform iſt daran unſchuldig; der 
Geburtenrückgang iſt älter als die Republik. Deutſchland hatte 
1871 nicht mehr Menſchen als Frankreich, dem es heute ſchon um 
dreißig Millionen voraus ift. Wären wir nicht verkrüppelt und ver- 
runzelt, ſondern ein geſundes, von Lebenskraft ſtrotzendes Volk 
mit der folder Stärke en: ſprechenden Induſtrie: Deutſchland 
hätte ſich den Angriff zweimal überlegt und uns wäre nicht nur 
der Einbruch, ſondern der ganze Krieg erſpart worden!“ Und 
warum hat Frankreich mit dem Feuer geſpielt, aus dem Welts 
brand werden konnte? Wollte es die Verkrüppelung, die Runzeln 
nicht ſehen, von denen (in feinem Blatt La Victoire) Herr Herve 
nun, am Feiertag, wie von allbekannten Thatſachen ſpricht? 
„Rettet die Raſſe!“ Aus dem Matin hallt der Schrei des Pro⸗ 
Feſſors Letulle ins Gallierland. „Wird Frankreich morgen noch 
genug Kinder haben, um den Strahl ſeiner Geſittung über die 
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dem Frieden zurückgewonnene Erde hin leuchten zu laffen? Wird 
es ſtark genug ſein, um ſeine Rolle in dem großen Drama der 
Menſchheit weiterzuſpielen? Im Jahr 1893 hatten wir 343 000; 
zwei Jahrzehnte danach nur noch 293 000 Rekruten. Trotz der 
Warnung, die aus dem Wund unſerer berühmteſten Forſcher 
kam, ſank die Geburtenzahl unaufhaltſam. Lannelongue, Char⸗ 
les Riet, der liebe alte Meiſter Pinard predigten die Wahrheit, 
leider, in der Wüſte. Iſt Galliens gütige Erde nicht die freigiebig 
Nahrung ſpendende Amme von einſt? Oder ſträuben die jungen 
Franzoſen ſich gegen den Ehezwang? Nein; noch iſt der Acker 
unſerer Heimath fruchtbar, die Weide fett, der Weinberg ergiebig 
und die Zahl der Ehen im letzten Halbjahrhundertſtetig geſtiegen. 
Iſt das Blut unferer Raffe ſtech geworden? Blicket auf das von 
unſerer Mannſchaft an der Marne, am Yſer, in der Champagne, 
vor Verdun, auf jedem Gelände Geleiſtete! Aber viele franzöft« 
ſche Ehepaare wollten höchſtens zwei Kinder haben und bedach⸗ 
ten nicht, daß nur durch Geburtenfülle die Macht einer Nation 
zu ſichern iſt. Induſtrie und Handel der fruchtbaren Völker, die 
neben uns wohnen, die Ströme der Fremden, die unſer milder, 
aller Lebensluſt holder Himmel anzieht und feſthält, bedrohen uns 
mit Ueberfluthung. Wollen wir, die der Germane nicht als einen 
Biſſen herunterzuſchlingen vermochte, uns in blödem Stumpfſinn 
von den Nachbarn zerknabbern laffen? Der Abgeordnete Bes 
nazet hat dem Parlament einen Geſetzentwurf vorgelegt, der ſich 
auf Pinards alten Grundſatz ſtützt:, Die Geburtenzahl wird nur 
wachſen, wenn die Kinder den Eltern Nutzen, nicht Laſt, bringen.“ 
Jede Mutter lebender Kinder fol vom Staat Prämien empfangen: 
für die erſten zwei je 500, fürs dritte 1000, fürs vierte 2000, für 
jedes noch folgende 1000 Francs. Dieſes Geld ſoll der Mutter, 
auch der unverheiratheten, allein gehören; wird ihr aber, damit 
ſie das Neugeborene ſorglich betreue, erſt ausgezahlt, wenn das 
Kind ein Jahr alt ift. Auch der Vater geht nicht leer aus. Sobald 
er dem Amtsvorſteher mindeſtens vier lebende, ſeit der Geburt 
von ihm vor Noth bewahrte Kinder vorführt, hat er das Recht auf 
2000 Francs. Die zu ſolchem Aufwand nöthigen Mittel kann eine 
Sonderſteuer ſchaffen, die kinderloſe oder nur ein Kind aufziehende 
~" mannet Av rauen zu maget hauen. Leſet, Fräͤnzoſen aus 
Frankreich, den Geſetzentwurf Bénazets und zwinget die Abge⸗ 
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ordneten, ihn ſchleunig anzunehmen. Und Du, ſchmerzenreiche 
Mutter, ewig Geopferte, anbetungwürdige Mama, wage, zu 
hoffen! Endlich dämmert der Morgen, der Gerechtigkeit beſchert. 
Segen den Müttern: ſie werden Frankreich retten!“ Ergrauſend 
hört der als Feind Verſchriene die Anpreiſung ſolchen Quackſalber⸗ 
mittels. Wenn Frankreich die Wunde von 1871 verharſchen ließ, 
war es nirgends gefährdet; konnte den Einzelnen und der Ge⸗ 
ſammtheit Schätze häufen, mit deutſcher Bürgſchaft ein mächtiges 
Kolo nialreich, ein nahes Indien, nützen und frei in der Willens⸗ 
bahn ſeines Genius leben. Nun? Die kräftigſte Mannheit tot 
oder verſtümmelt. Die Zeugerkraft in Garben hingemäht. Die 
werthvollſten Bezirke verwüſtet. Wirthſchaft und Finanz bis ins 
Tlefſte zerrüttet und die Gläubigerſchaar in Nord⸗ und Südoſt⸗ 
europa auf abſehbare Zeit zu Rückzahlung und redlicher Bers 
zinſung des Geltehenen unfähig. Könnte von ſolchem Verluſt der 
Sieg ſelbſt entſchädigen? Deutſche Menſchenmehrheit von dreißig 
Millionen; bald noch höhere. Frankreichs Stolz müßte ſich in 
Gewinſel um Bundesgenoſſenſchaft ducken; und die Natlon von 
unübertrefflicher Tapferkeit würde, weilſie den Ruffen nicht Geld, 
den Briten nicht ſtarke Armeen zu bieten hat, kühl vielleicht, wie 
ein ſchüchterner Bettler, von der Thür der Mächte gewieſen, für 
die ſie ihr Blut und Vermögen hingab. Nie iſt hier gehehlt wor⸗ 
den, wie ſchlimm unſere Politik im Verkehr mit Frankreich geirrt 
hat. Doch all ihr Fehl ſchrumpft dem Auge, das ihn der Raferei 
franzöſiſcher Heroenſucht vergleicht. Deutſchland will leben; wird 
leben. Den Franzoſen iſt es der Erbfeind: und hat von 1871 bis 
1914 doch nie das winzigſte Gehöft von ihnen begehrt. 


Antwort. 

Vorund hinter der Schwelle des dritten Kriegs jahres iſt wie⸗ 
der heftig auch über Belgiens Weſen und Zukunft geſtritten wors 
den. Die Erinnerung an den keltiſchen Kriegerſtamm der Belgae, 
die den Römern die Eroberung Galliens Schritt vor Schritt 
wehrten, dem großen Julius Caeſar ſieben Jahre lang wider⸗ 
ſtanden, unter Claudius Civilis den Bataveraufruhr zu ernſter 
Gefahr für Rom machten und denen in Südbritanien Verwandte 
lebten, war dem Gedächtniß des mit dem Bellum Gallicum, den 
Kämpfen gegen Nervier, Remer, Viromanduer Geplagten früh 
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entronnen. In Mythosferne ſchien ihm auch die, Au am Ufer der 
Schelde bei Antwerpen“ zu liegen, wo Wagners Deutſcher König 
Heinrich die Fürſten, Edlen, Freien von Brabant zur Heeresſolge 
nach Mainz heiſcht, an die Bedrohung durch der Ungarn Wuth 
mahnt und die Wannheit aufruft: „Nun ift es Zeit, des Reiches. 
Ehre zu wahren; ob Oſt, ob Weſt: Das gelte Allen gleich! Was 
deutſches Land heißt, ſtelle Kampfes ſchaaren, dann ſchmäht wohl 
Niemand mehr das Deutſche Reich!“ Die Callia Belgica war frän» 
kiſch, dann lothringiſch geworden; kam unter ſpaniſche, dann unter 
öſterreichiſche Herrſchaft. Die abzuſchütteln, drängte zuerſt die 
hitzige Jugend der Hochſchule in Loewen. Die Oeſterreicher mußten 
Brüſſel räumen; kämpften aber noch ein Jahrzehnt lang um das 
katholiſche Niederland und verloren es ganz erſt im Frieden von 
Lunéville (1801). Die „Vereinigten Belgiſchen Staaten“ blieben 
der Traum der Sprudeljugend. Bonaparte legte die Hand auf das 
an Menſchen und Erdſchätzen reiche Land ; peilſchte und ſtreichelte 
es in das Empfinden inniger Gemeinſchaft mit Frankreich. Blieb 
auf ein ſelbſtändiges Leben Belgiens noch Hoffnung? Ein Fran⸗ 
zoſe, Mirabeau, hatte es als Erſter unter Fremden verheißen. Nun 
begräbt der erſte Franzoſenkaiſer die Zuverſicht. Nach ſeinem Sturz 
will der Wiener Kongreß, der das Kunſtgebild der neutralen Re⸗ 
publik Krakau ſtümpert und den Polen die Erhaltung ihres Volks- 
thumes zuſagt, im Niederland den Glaubensſpalt ſchließen, der 
feit dem Tag der Utrechter Union (1579) zwiſchen Katholiken und 
Reformirten klafft. Auf Englands Wunſch klebt er Belgien wies 
der an Holland und kürt den Oranier Wilhelm zum König der, Ver⸗ 
einigten Niederlande“ (deren Südgrenze im zweiten Pariſer Fries 
den ins Herzogthum Bouillon geſtreckt wird). Der Nothbau hält 
ſich durch drei Luſtren. Wie nach der Jakobinerrevolution die Bras 
banter fih wider Joſeph den Zweiten und das, wiener Joch“ er⸗ 
hoben, fo ſteht nach der pariſer Julirevolution, nach der Entthro⸗ 
nung des katholiſchen Bourbonenkönigs von Frankreich, das ges 
drückte Belgiervolkgegen den kalten Knechter, den proteſtantiſchen 
Oranier auf. Beide Stämme: Vlamen und Wallonen; bald auch, 
auf den Ruf des klugen Patrioten Louis de Potter, beide Par» 
teien: Klerikale und Liberale. Das Sturmlied Maſaniellos (in 
Aubers Oper „Die Stumme von Portici“) entbindet den Willen 
zu offener Rebellion. Ueber dem brüſſeler Rathhaus flattert das 
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Drelfarbentuch mit dem Bild des brabanter Löwen. Durch dle 
Straßen gellt das neue Freiheitlied: „Brabanconne”. Nach breis 
tägigem Straßenkampf muß das Oranierheer aus der Hauptſtadt 
weichen. In Schaaren fliehen die Belgier von Hollands Fahne. 
Wilhelm läßt von der Citadelle aus die Scheldeſtadt Antwerpen 
in Brand ſchießen. Die Kleiſterarbeit des Wiener Kongreſſes bin⸗ 
det die Theile nicht mehr. Der alte Gueuſentrotz iſt erwacht. Bel⸗ 
gien will frei ſein; weder zu Holland noch fortan, wie das unent⸗ 
kräftete Konventsgeſetz vom Jahr IV beftimmt, zu Frankreich ges 
hören. „Schwarz: Gelb-Roth fet unfer Banner; unter ihm fechten 
wir, wenns ſein muß, mit den vervehmten Waffen der Infamen.“ 

Aexle, Pilen, Metzgerbeile, mit Nägeln geſpickte Breitſpar⸗ 
ren: Das taugte in die Tage der rebellirenden Junker, die, vor dem 
Ohr der Statthalterin Margarete von Parma, ein Höfling (1566) 
einen Bettlerſchwarm ſchalt, die fih ſeitdem gueux nannten, gol- 
denes und ſilbernes Bettelmannsgeräthan Hutund Gürteltrugen 
und im Dickicht, am verglimmenden Lagerfeuer ſchworen, mit dem 
blutig aus der Bauchhöhle geriſſenen Darm das Antlitz des Her⸗ 
zogs Alba und ſeiner frommen Folterknechte zu ſtriemen. Jetzt 
waren andere Waffen nöthig; feinere (und drum wirkſamere) er⸗ 
ſtritten den Sieg. Frankreich, deſſen König nun Louis Philippe 
heißt, will den Einſturz des Niederländerſtaates nützen, um dem 
feit Leipzig und Waterloo verblaßten Gallierruhm die „Nords 
mark“, das Keltenland, zu erobern. Tauſende Freiwilliger eilen 
aus Frankreich nach Belgien und geloben ſich dem Kampf gegen 
den Oranier. Sehen die vier Großmächte, die das Königreich der 
Vereinigten Niederlande als einen Wall wider Frankreichs Vor⸗ 
drang ſchufen, müßig ihr Kunſtgebild zerfallen? Metternich ſtöhnt 
über die (von Mirabeau vorausgeſagte) Weltreiſe der Revolution, 
die überall neue Krater aufbreche; geſteht aber, daßdeſterreich, den 
Prozeß in den Niederlanden verloren habe.“ Zar Nikolai will die 
Gewalten hölliſchen Aufruhrs niederwerfen und ſchickt ſeinen 
Feldmarſchall Diebitſch nach Berlin, damit er den Schwiegervater 
Friedrich Wilhelm in den Entſchluß zum Krieg überrede. Auch der 
Oranierkönig Wilhelm bittet den berliner Schwager und Vetter um 
Hilfe. Noch ſchwankt in Preußen die Wägſchale. Der ſiebenzig⸗ 
jährige Gneiſenau ſchreibt: „Selbſt die Empörung in Polen wird 
nicht hindern, daß Deutſchland gegen Frankreich unter die Waffen 
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tritt; denn die Macht Rußlands wird den polniſchen Aufſtand, 
bei der nie erlöſchenden Uneinigkeit dieſes halb barbariſchen Vo⸗ 
kes, bald genug dämpfen.“ Auch fein Generalſtabs chef Clauſewitz 
will den Krieg. Stein fürchtet, die Eitelkeit der Franzoſen lechze 
nach ſchneller Rache an den Bezwingern Bonapartes. Der König 
befiehlt zwar den Abmarſch des Vierten Corps aus Sachſen an den 
Rhein; zaudert aber vor dem Gedanken an den dritten Feldzuggen 
Weſten. Das Niederland war ihm ein ſchlechter, unverträglicher, 
übermüthiger Nachbar; und er weiß, daß franzöſiſche Truppen in 
Belgien einrücken, ſobald ein Preußenbataillon die Grenze über⸗ 
ſchritten hat. Das Volk der Befreiungskriege für die Balaverenkel 
bluten zu laſſen, dünkt ihn faſt Frevel. Da der belgiſche Aufruhr 
nicht mehr zu erſticken tft, wäre noch das Vernünfligſte, die Um» 
ordnunginfriedlicher Gemeinſchaft mit Frankreich vorzubereiten. 
Preußens Geſandter in London, Heinrich von Bülow (Schwie⸗ 
gerſohn Wilhelms von Humboldt und Großoheim Bernhards, der 
Deutſchlands vierter Kanzler wurde), fol für dieſen Plan wirken: 
und findet den Weg an das von Friedrich Wilhelm und ſeinem 
Miniſter Bernſtorff erblickte Ziel ſchon leidlich geebnet. Dem Engs 
land Wellingtons und Aberdeens war die belgiſche Sache höchſt 
unbequem geworden. Damit ihm die Hälfte der holländiſchen Ko⸗ 
lonien bleibe, hatte es auf dem Wiener Kongreß den europälſchen 
Beſitz der Oranier mit vlamiſchem und walloniſchem Land breit ge» 
rundet. Damit dieſes Gebiet, das einen wichtigen Theil der Kanals 
küſte umfaßt, vor Frankreich geſchirmt ſei, hat Wellington den Bau 
der Südfeſtungen beſchloſſen und geleitet. Ein franzöſtſches Bel⸗ 
gien, gar ein mit Prieſterhilfe aus dem Ketzerbund gelöſtes, das 
die katholiſchen Jren in Nachahmung lockt: niemals darf England 
ſolche Entwickelung dulden. Truppen hinüberwerfen? Dafür wäre 
die City, die von dem oraniſchen Niederland nicht den erhofften Ge⸗ 
ſchäftszins erhalten hat, kaum zu habenzund der liberale Brite, der 
Wahlrechtserweiterung und Handelsfreiheit erfehnt, freut ſich an 
dem Frankreich der Julirevolution und des Bürgerkönigthumes. 
Das ſchickt feinen ſchlauſten Mächler, Talleyrand, ins Inſelreich. 
Der neue Botſchafter giebt ſich als den redlichen Mann und arg⸗ 
loſen Frledensbürgen. Belgien an uns ketten? Wir denken nicht 
dran; müſſen nur gegen den Einbruch einer fremden Macht ge⸗ 
ſichert ſein. Auf dieſe Straße kann Bülow treten. Die Konferenz 
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der fünf Mächte wird nach London einberufen. Noch einmal ver- 
ſucht der Zar, dem, Barrikadenkönig“(Louis Philippe) die Pforte, 
die in den Hohen Rath von Europa einläßt, zu verrammeln; er 
will ſie Frankreichs Bevollmächtigten erſt öffnen, wenn die pariſer 
Regirung fich verpflichtet hat, in Belgien den Rechtszuſtand wies 
derherzuſtellen und zu erhalten, der vor der brüſſeler Revolution 
galt. Das, antwortet Friedrich Wilhelm, „kann niemals erreicht 
werden.“ Preußen rettet Belgien vor Rußlands Grimm. Nikolai 
Pawlowilſch muß in den Haag ſchreiben, fein Wille fet einſam ge- 
blleben und die ruſſtſche Waffenhilfe werde, wenn die anderen 
Mä hie des Vierbundes nicht mitſchlügen, Holland nur ſchaden. 
Am vierten November 1830 beginnt in London die Konferenz. 
Im London Wilhelms des Vlerten, des Matroſenkönigs, 
der noch im November das konſervative Miniſterium Wellington 
durch das Whig⸗Kabinet Grey Palmerſton⸗Ruſſellerſetzen muß. 
Die Vertreter des Vierbundes (England, Oeſterreich, Preußen, 
Rußland) find einig in der Erkenntniß: Belgien darf nicht in die 
Wachtſphäre Frankreichs gleiten. Den Oraniern, die der Brüſſeler 
Kongreß, nach der Beſchießung Antwerpens, entthront hat, iſt die 
jüngere Krone nicht zu erhalten. England opfert den Schützling, 
wie es manchen Sultan und Dey, wie es geſtern die Bourbons 
geopfert hat. Ihm ſoll der neue Staat ein williger Kontorfreund 
und dankbarer Küſtenwächter werden: deshalb erfülltes ihm jeden 
nicht ganz vernunftwidrigen Wunſch. Soll, wie Rußland und 
Preußen empfehlen, die Schleifung der ſüdbelgiſchen Feſtungen 
beſchloſſen werden? Palmerſton möchte den demüthigenden Be⸗ 
ſchluß hinausſchleben;franzöſiſchen Einbruch würde ja Britaniens 
Heer abwehren (da8 ihm ſtärker ſcheint als jedes aus allgemeiner 
Wehrpflicht entſtandene; beſoldete Freiwillige, fafelter, „finddem 
Feldherrn ein beſſeres Werkzeug als eine Bande von Sklaven, 
die ihren Heimſtätten mit Gewalt entriſſen wurden“). Einſtweilen 
genügt Bülows Vorſchlag, Belgien für einen neutralen Staat zu 
erklären und die Unantaſtbarkeit ſeines Gebietes von allen Groß⸗ 
mächten verbürgen zu laffen. Der preußiſche Antrag wird zugleich 
mit der Theilung der Niederlande angenommen. Wer aber ſoll 
in Brüſſel herrſchen? Während der Polenaufſtand Rußlands und 
Preußens Heere beſchäftigt und zum erſten Mal der Plan auf⸗ 
taucht, einem öſterreichiſchen Erzherzog die Jagellonenkrone zu 
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geben, heifcht Belgien ein Haupt. Der Kongreß denkt an den Herzog 
von Nemours, den zweiten Sohn Louis Philippes. An Deſſen 
Thron ließe Frankreich nicht rütteln; und gewiß iſt der junge Herr 
fo beſchelden bürgerlich wie fein Vater, der zu Fuß durch die pariſer 
Straßen ſpazirt und bei Regen irgendeinen Bourgeois unter ſei⸗ 
nem Schirm an die Hausthür geleitet. Diefe Kandidaturiſtnatür⸗ 
lich nicht durchzuſetzen; zwei Kronen für Orleans, ein Franzoſe als 
Belgierkönig, die Neutralität eine Poſſe: keine Großmachtkönnte 
zuſtimmen. Die Konferenz beſchließt, daß ein den fünf großen Herr- 
ſcherhäuſern Angehöriger niemals den belgiſchen Thron beſteigen 
dürfe. Preußen verſäumt eine bedeutſame Stunde. Da vier Groß⸗ 
mächte in dem Wunſch übereinſtimmen, Belgien vor dem Einfluß, 
des franzöſiſchen Nachbars abzudeichen, winkt dem anderen, dem 
preußiſchen Nachbar eine ergiebige Möglichkeit: er müßte ſich die 
Belgler befreunden und für die Wahl eines vertrauenswürdigen 
Hauptes wirken. Das geſchieht nicht. Hollands Geſandter, Graf 
Perponcher, wird in Berlin viel höflicherbehandeltals der belgiſche 
Baron Behr. Und bald darf Palmerſton ſich als den Vater des 
neuen Staates vor Europa brüſten. Seine Gnade giebt ihm den Rd» 
nig: den Prinzen Leopold von Koburg. Einen deutſchen Fürſten und 
ruſſiſchen General, der aber als Ehemann der britiſchen Thron⸗ 
erbin zum Engländer geworden war und mählich die Mutters 
ſprache verlernt e. Als vierzigjähriger Witwer wird er zum König. 
der Belgier gewählt; heirathet ſpäter des Bürgerkönigs Tochter 
Lulſe; bleibt aber, wo ſein Geldmachertrieb es erlaubt, auf dem 
Feſtland der gehorſame Statthalter Englands, deffen junge Kö⸗ 
nigin, feine Nichte Victoria, er dem Koburger Albert vermählt, 
Sein Königthum wird von dem Oranier beſtritten und ſeine Miliz⸗ 
truppe von den tapferen Holländern überrannt. Doch Louis Phi⸗ 
lippe hilft. Er ſchickt, die Neutralltät Belgiens zu ſchützen, den 
Marſchall Gerard mit einer Armee über die Grenze und ſchreibt 
an Leopold: „Meine beiden älteſten Söhne werden den Feldzug. 
mitmachen; auch der Herzog von Nemours, der jetzt Ihre Krone 
trüge, wenn ich fie nicht abgelehnt hätte. Holland muß weichen, 
aber auch Gerard rajd abmärſchiren. Taueyrand enkſchleierr nur 
endlich feinen lange verborgenen Plan: Preußen, Frankreich, Hol. 
land theilen das Land; wenn Antwerpen und Oſtende Freihäfer⸗ 
werden, wird England nicht widerſprechen. Bülow weiß, daß ihn. 
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wenn er für ſolchen Vorſchlag einträte, fein gewiſſenhafter König 
fallen ließe. Zum zweiten Mal rettet Preußen die Selbſtändig⸗ 
keit Belgiens. Das wird nun, nach den Vierund zwanzig Artikeln 
der Londoner Konferenz vom fünfzehnten November 1831, von 
allen Großmächten anerkanntund lebt fortan aufdem Grundrecht 
einer Verfaſſung, deren wichtigſter Satz ausſpricht, daß alle Staats⸗ 
gewalt vom Volk verliehen werde. Leopold beſchwörtſie; darf nach 
ein paar Jahren aber zuverläffigen handlangern zuraunen: „So 
lange Belgien ſich nicht von Grund aus ändert, bin ich der Staat.“ 
Noch aber figen die Holländer in der antwerpener Citadele. 

Als Paskiewitſch in Polen den Aufſtand niedergerungen, Toll 
die Hauptſtadt geſtürmt und in der pariſer Kammer der Korſe Ges 
baſtiani geſagt hat, in Warſchau herrſche jetzt Ordnung, können 
England und Frankreich den müden Oſtmächten das Schauſpiel 
neuen Waffenganges zumuthen. England ſoll Hollands Schiffe 
in Beſchlag nehmen, Frankreich die Oraniertruppe aus Antwerpen 
jagen; Preußen mag für die Dauer dieſes Unternehmens Oſtbel⸗ 
gien beſetzen. Mürriſch lehnt Friedrich Wilhelm den Antrag ab; 
nach derpolniſchen Beläſtigung wollen die drei Oſtmächte ſich nicht 
in neuen Hader verſträhnen und beſchränken ſich deshalb in die 
Geberden „moraliſchen Widerſtandes“. Der hindert den Mars 
ſchall Gerard nicht, als Europens Feldherr vor Antwerpen zu 
rücken. Nach vier Wochen ergiebt die Feſtung ſich zwölffacher 
Uebermacht; und die Franzoſen ziehen heimwärts. Erft nach ſechs 
Jahren aber räumt König Wilhelm die kleinen Scheldefeſtungen 
Liefkenshoek und Lillo; ift Leopold Herr feines ganzen Gebietes. 
Auf ihrer Weltreiſe ift die Revolution in Italien und Polen zer⸗ 
malmt, in Frankreich und Belgien vom Sieg gekrönt worden. 
Preußen hat nichts, Frankreich einen gefälligen Nachbar und 
Eidam, England einen pfiffigen Lehnsmann, der Papſt eine neue 
Provinz gewonnen, dicht neben dem niederländiſchen Calviner⸗ 
reich den katholiſchen Staat, den Kardinal Richelieu aus Spaniens 
Niederland machen wollte. Der in ſeinen hellſten Stunden ſtaats⸗ 
männiſch weiſe Prieſter dürfte ſich des neuen Gebildes freuen, 
wenn beffen Rechtszuſtand ihm gefallen könnte. Am vierten Ok- 
tober 1830 hat die Proviſoriſche Regirung beſchloſſen: „Die ge⸗ 
wallſam den Niederlanden entriſſenen Belgierprovinzen werden 
in einen unabhängigen Staat geeint, dem der Volkskongreß die 
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Verfaſſung geben wird.“ Die Namen De Potter, Sy'vain van 
de Weyer, Mérode, Rogier ſtehen unter dem Beſchluß; Wallonen 
und Fransqulllons haben die Mehrheit. In der Verfaſſung vom 
fünfundzwanzigſten Februar 1831 wird allen Beſitzern des Bür⸗ 
gerrechtes (das der Fremde durch die grande naturalisation er- 
werben kann) jede damals erdenkliche Freiheit verbürgt. Kein 
Standesunterſchied; alle Belgier vor dem Geſetz gleich; allerHeim: 
ſtätte, Glaubens- und Wollensaus druck unverletzlich; der Staat 
darf nicht in die Kultordnung eingreifen, nicht Prieſter ernennen, 
nicht die Preſſe in irgendeine Art von Cenſur zwingen, unterkeinem 
Vorwande das Briefgeheimniß mißachten, nie einen Bürger hin⸗ 
dern, von den „im Land gebräuchlichen“ Sprachen die ihm be⸗ 
queme zu ſprechen. Alle Gewalt geht vom Volk aus. Erlaſſe des 
Königs werden erſt durch die Gegenzeichnung eines Miniſters 
giltig, der dadurch die Verantwortungpflicht auf ſich nimmt. Die 
Volkskammer kann die Miniſter anklagen und, während beide 
Kammern tagen, vor den höchſten Gerichtshof ſtellen; einen von 
dieſer Inſtanz verurtheilten Miniſter darf der König nur auf den 
Antrag einer Kammer begnadigen. Das gleiche Recht aller Kirchen 
und Kulte, das den Katholiken die Verfaſſung von 1815 verleidet 
hatte, wurde diesmal nicht erwähnt. In dem belgo⸗holländiſchen 
Trennungvertrag, den die Staats häupter von Frankreich, Grok- 
britanien, Oeſterreich, Preußen, Rußland am fünfzehnten No⸗ 
vember 1831 unterzeichnen ließen, um eine Störung des durch 
den niederländiſchen Zwiſt bedrohten Europäerfriedens zu hin⸗ 
dern, ſteht, als Siebenter Artikel, der Satz: „In den zuvor bes 
ſtimmten Grenzen wird Belgien ein unabhängiger und für alle 
Zeit neutraler Staat fein und ſich zur Wahrung dieſer Neutralität 
gegen alle anderen Staaten verpflichten.“ Den endgill igen Fries 
dens vertrag, den die fünf Großmächte „im Namen der Aller- 
hefligſten Untheilbaren Dreieinigkeit“ mit Wilhelm von Holland 
ſchloſſen und in den die Bürgſchaft für Belgiens Neutralität aufge⸗ 
nommen wurde, haben im Auftrag ihrer Regirungen die Grafen 
Pozzo di Brogo, Sebaſtiani, Senffl⸗Pilſach, Viscount Palmers 
ſton, Freiherr Heinrich Wilhelm von Bülow und der Holländer 
Salomon Dedel unterſchrieben. Holland gab den weſtlichen Theil 
Luxemburgs dem Belgierkönig Leopold, behielt den öſtlichen und 
empfing dazu einen Theil von Limburg mit den Feſtungen Maas⸗ 
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tricht und Venloo. Mit dem neu gebildeten Herzogthum Limburg 
tritt der König der Niederlande und Großherzog von Luxemburg 
dem Deutſchen Bund bei; der Bundestag ſtimmt am fünften Sep⸗ 
tember 1839 dem Entſchluß zu und ſagt: „Die bei dieſem für ganz 
Deutſchland wichtigen Anlaß auch in der Eigenſchaft als König 
der Niederderlande dem Deutſchen Bund kundgegebenen wohl» 
wollenden Geſinnungen von Freundſchaft und nachbarlicher Zu⸗ 
neigung zu jeder Zeit zu erwidern, wird der Bund ſich ſtets ſo be⸗ 
reit wie verpflichtet finden.“ Alles glänzt in ſchönſter Ordnung. 

Im April 1839 ſchrieb der Belgierkönig Leopold, der, feit der 
Räumung der Scheldefeſtungen, Herr ſeines ganzen Gebietes, 
von Englands Haltung im Hader mit Holland und Frankreich aber 
durchaus nicht entzückt ift, an die Nichte Victoria: „Die Volks. 
ſtimmung ift ſchroff gegen England, in dem die Belgier eine Stütze 
zu finden hofften, das ſich aber in jeder Entſcheidungſtunde wi⸗ 
der ſie gewandt hat.“ Aus dem Buckingham⸗Palaſt antwortet die 
Königin: „Wenn Fhre Belgier uns zürnen, ſind ſie ſehrungerecht. 
Den Druck, den wir auf Belgien übten, war von feinem, nicht von 
unſerem Nutzen geboten. Heute ſcheints Härte; doch die Zeit wird 
lehren, daß England der wahre Freund Belgiens war und iſt. Für 
Ihr und Ihres Königreiches Wohl und Gedeihen wird meine Re- 
girung ſtets gern thun, was ſie irgend vermag.“ Der Schwichti⸗ 
gungverſuch wirkt nicht. Mein Land, ſchreibt Onkel Leopold, „fühlt 
ſich in der (ſogenannten) Un abhängigkeit, in die es durch die Lon⸗ 
Doner Konferenz gebracht worden ift, erniedrigt und desenchante; 
es wird ſich gegen die Dauer eines Zuſtandes wehren, der ſeine 
Eitelkeit verletzt. Mir ſcheint, der alte Pierſon war im Recht, als 
er in der Kammer ſagte, wahrſcheinlich werde ich, wenn es bei dem 
Vertrag bleibt, der erſte und der letzte König der Belgier ſein. 
Kommt es ſo, dann hat England dieſe ihm unbequeme Entwicke⸗ 
lung der Dinge verdient. Nach acht Jahren harter Arbeit blühen» 
de, Frucht verheißende Pflanzungen von Denen, die das eigene 
Intereſſe mahnen müßte, ſie zu ſchützen, verſtümmelt zu ſehen, iſt 
dem Politiker ein ſehr trauriges Erlebniß. Ich habe nicht mehr 
die geringſte Hoffnung auf einen Meinungwandel; freue mich 
aber, weil ich aus Eurer lieben Majeftät einen Funken von Pos 
litik herausgelockt habe, die ſo freundlichen und hübſchen Ausdruck 
fand. Ihr ehrliches Herzchen kann ja niemals etwas einem Land, 
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in dem Sie fo innig geliebt werden, Schädliches wünſchen.“ Uns 
wirid lehnt die Nichte die verzuckerte Pille ab., Trotzdem Ihnen 
die Funken meiner Politik nicht mißfallen, dünkt mich gut, vorzu⸗ 
forgen, daß fte ſich nicht mehren; ſonſt könnte eine Feuersbrunſt 
daraus entſtehen. Leider ſehe ich ja, daß wir in dieſer einen Sache 
nicht übereinſtimmen, und muß mich deshalb in den Ausdruckauf⸗ 
richtiger Wünſche für Belgiens Wohl beſchränken.“ Erſtim Herbſt, 
nach einer fruchtloſen Verhandlung über den Beſuch des Fran⸗ 
zoſenkönigs in Brighton, wird die alte Intimität wiederhergeſtellt; 
und Leopold ſchreibt: „Ich liebe Sie mit ſo tiefer Zärtlichkeit, wie 
man ſie manchmal in Menſchen findet, die der Außenwelt davon 
nicht viel zeigen. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt, Ihnen nützlich zu 
ſein, und ich erwarte dafür keinen anderen Entgelt als ein Bis⸗ 
chen Neigung Ihres warmen Herzens. Ich bin jetzt ja im Veſitz 
aller Ehren, die ich erlangen könnte, und ſitze feſter als die meiſten 
Fürſten Europas auf dem Thron.“ Im Oktober verlobt Königin 
Victoria ſich ihrem Vetter Albert von Koburg und kündet dem 
Oheim, als dem Erſten, die frohe Poſt (in einem Brief, der den 
Bräutigam „auffallend ſchön und wirklich bezaubernd“ nennt). 
Sie trägt Leopolds Bildniß, als fie im Palaſt dem Geheimen Rath 
ihre Verlobung anzeigt. „Mehr als hundert Menſchen waren zus 
gegen. So vielen Menſchen, meiſt mir ganz fremden, die Botſchaft 
vorzuleſen, war eine ſchreckliche Aufgabe. Ich fühlte, wie meine 
Hände zitterten; aber ich war ſehr glücklich und man ſagt, ich habe 
es gut gemacht. Als ich heraustrat, um nach Windſor Caſtle zu⸗ 
rückzufahren, jubelten die Maſſen mir zu.“ Kein Wort noch von 
Politik. Drei Jahre zuvor hat der Britenkönig in Windſor zu Leo⸗ 
pold geſprochen: „Wenn jemals eine Macht, Frankreich oder 
eine andere, in Ihr Land einzubrechen verſucht, müſſen wir ſie ſo⸗ 
fort mit Wehr und Waffen bekämpfen. England könnte ſolchen 
Einbruch niemals zugeben.“ Als Victoria an dieſes Wort ihres 
Vorgängers erinnert wird, beſtätigt fie, daß es auch ihrem Wils 
len den rihligen Ausdruck gebe. Am erſten Februar 1842 ſchreibt 
ſie an den Onkel: „Der König von Preußen (Friedrich Wilhelm 
der Vierte, der zur Taufe des Fürſten von Wales, unſeres les 
ben Eduard, nach Windſor Caſtle gekommen iſt) ſcheint mir ein 
ſehr liebenswürdiger Mann, von freundlicher Gemüthsart und 
beſtem Wollen. Er hätſchelt den Gedanken, Belgien in ein intimes 
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Verhältniß zu Deutſchland zu bringen; und ich glaube, daß die 
Erfüllung dieſes Wunſches den Belgiern ſehr nützlich würde.“ 
Aus Laeken antwortet der Onkel: „Gewiß könnte uns nichts nütz⸗ 
licher ſein als die engſte Berbündung mit Deulſchland. Die wünſcht 
auch das belgiſche Volk. Doch leider ſtand man in Deutſchland 
Jahre lang auf einem kindiſchen Legitimitätbegriff und ſtieß uns 
zurück. Dadurch wird die Annäherung nur erſchwert. Die Reife 
des Königs von Preußen (der den, Bluſenkönig Leopold beſucht 
hat) kann wohlthätig wirken; fie lehrt ihn die weſteuropäiſche Stim⸗ 
mung kennen und muß ihn den Klauen Rußlands entreißen.“ 
Vierzehn Jahre ſpäter, während des Krimkrieges, ſpielt Leopold 
mit dem Wunſch, Belgiens Neutralitätpflicht abzuſchütteln. Vics 
toria ſchreibt: „In dieſer Pflicht wurzelt Belgiens Leben. Die 
Großmächte haben für Ihre Neutralität die Bürgſchaft übernom⸗ 
men und keine Möglichkeitkann Sie von ſolcher Pflicht entlaſten.“ 
Leopold fügt ſich; murrt aber: „Wenn unſere Neutralität geachtet 
werden ſoll, muß ſie geſchützt ſein. Frankreich könnte ſie, wenn es 
in einen großen Krieg verwickelt wäre, leicht brechen, von uns for⸗ 
dern, daß wir in Gemeinſchaft mit ihm kämpfen, und, wenn wir 
uns auf die Neutralität berufen, Belgien beſetzen. Dann ſind wir 
verpflichtet, uns zu vertheidigen, aber auch berechligt, von den 
Bürgen Schutz zu verlangen.“ Der wird zugeſagt. Iſt ſeitdem 
hundertmal von London aus zugeſagt worden. Weil der zweite 
Leopold zaudert, ſich am bukareſter Hof durch einen Geſandten 
vertreten zu laſſen, iſt Karl von Rumänien verſtimmt; hört aber 
vom Vater: „Belgien muß, als neutra ler Staat, warten, bis Eng⸗ 
land vorangegangen ift. Belgiens Stellung iſt von Frankreich und 
Deutſchland in gleichem Mahe gefährdet; feinen einzigen Halt hat 
es in England. Schweden und Däne markbrauchen keine Rückſicht 
zu nehmenzſie ſind ſtaatsrechtlichganz anders ſituirtals Belgien.“ 

Waxweiler, der bis zum Kriegsausbruch das Institut Socio- 
logique Solvay an der brüſſeler Univerſität leitete (und vor ein paar 
Monaten geſtorben iſt), hat in ſeinem Buch „La Belgique neutre 
et loyalen den Unterſchied des neutralifirten Staates von einem, 
der aus freiem Willen ſo lange, wie ihm beliebt, neutral bleibt 
und die Neutralitätpflicht abwirft, wenn ſie ihm läſtig wird, mit 
Recht ſtark betont. „Die Neutraliſation eines Staates beruht auf 
einem Abkommen, einer Uebereinſtimmung, einer Abrede ver» 
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ſchiedener Staaten. Die verpflichten ſich zu Leiſtung, die dem neus 
traliſtrten Staat den Genuß dauernden Friedens ſichern ſoll; und 
dieſer Staat übernimmt Pflichten, die das von den Partnern ge⸗ 
wünſchte Intereſſengleichgewicht unbedingt verbürgen. So war 
nach der belgiſchen Revolution von 1830 die Entwickelung. Um, 
wie 1814, die belgiſchen Provinzen zur Herſtellung gerechten 
Gleichgewichtes in Europa mitwirken zu laffen‘, einigten Engs 
land, Frankreich, Oeſterreich, Preußen, Rußland ſich in den Be⸗ 
ſchluß,, durch neue Vereinbarung die Ruhe Europas zu ſichern, 
zu deren Grundfeſten die belgo. holländiſche Union gehört hatte.“ 
Das internationale Grundgeſetz Belgiens wurde 1839 durch den 
belgo⸗niederländiſchen Vertrag geſchaffen und die Artikel dieſes 
Vertrages wurden, am ſelben Tag, durch zwei von den fünf 
Mächten mit Belgien und den Niederlanden geſchloſſene Ver⸗ 
träge unter die Bürgenpflicht dieſer Mächte geſtellt. Jede Macht, 
die zur Neutraliſirung eines Staates mitwirkt, wird dadurch Bürge 
dieſer Neutralität; hat ſie zu achten und vor Verletzung zu ſchützen. 
Sie mit allen erlangbaren Mitteln zu vertheidigen, iſt aber auch der 
neutraliſirte Staat verpflichtet. Des halb ſagt der Zehnte Artikel 
der Haager Konvention vom achtzehnten Oktober 1907 : Der Bers 
ſuch einer neutralen Macht, die Gefährdung ſeiner Neutralität, 
ſelbſt mit Waffengewalt, abzuwehren, kann nicht als feindliches 
Handeln gelten.“ Und die ſelbe Konvention verbietet dem Neus 
tralen, den Marſch in den Krieg ziehender Truppen durch ſein 
Gebiet zu dulden.“ Als Bismarck, nach Frankreichs Kriegserk ä⸗ 
rung, das Angebot Louis Napoleons von 1866 ans Licht ziehen 
ließ, wollte er den Briten beweiſen, von welcher Seite nicht nur 
die Neutralität, ſondern fogar die ſtaatliche Selbſtändigkeit Bel» 
giens bedroht ſei, und ihnen die Furcht einflüſtern, der Franzoſen⸗ 
ſieg könne den Kaiſer in ſeine Abſicht auf Belgien zurückführen. 
Das ift dem Deutſchen gelungen. Im Auguſt 1870 rief Lord Grans 
ville zornigim Oberhaus, Ehre und Intereſſe zwinge England zum 
Schutz der belgiſchen Neutralität; und im Unterhaus mahnte 
Gladſtone an die Pflicht, jeder Europäermacht willkürliche Ge. 
bietsvergrößerung zu wehren. Dem Belgiſchen Geſandten Baron 
Nothomb, der deutſche Neutralitätverletzung zu fürchten ſchien, 
antwortete Bismarck, er ſei höchſt erſtaunt, zu hören, daß ein ſo 
geſcheiter Mann ihm den allzu naiven Wunſch zutraue, Bel⸗ 
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gien in Frankreichs Arme zu treiben. Von der Ueberzeugung, 
daß der erſte Neutralitätbrecher Belgien in das Feindes lager 
drängen, alfo ſich ſelbſt ſchaden werde, ging wohl auch Sir Cds 
ward Grey aus, als er am ſiebenten April 1913 nach Brüſſel 
ſchrieb: „Die in Belgien entſtandene Furcht, wir könnten als Erſte 
die Neutralität des Landes verletzen, kann nicht von England aus 
bewirkt worden ſein. Der Belgiſche Geſandte ſagte mir, in einer 
Engländergruppe, die er nicht bezeichnen könne, fet erörtert wor- 
den, daß England Truppen landen werde, um deutſchem Durch» 
bruch nach Frankreich zuvorzukommen. Ich antwortete, ich fei burd- 
aus gewiß, daß unſere Regirung unter keinen Umftänden zuerſt 
die belgiſche Neutralität verletzen werde, und glaube auch weder, 
daß jemals eine Engliſche Regirung jo handeln, noch, daß es jes 
mals einer von der Offentlichen Meinung dieſes Landes geſtattet 
würde. Wir hatten nur die ziemlich heikle Frage zu bedenken, was 
uns Wunſch und Nothwendigkeit gebieten müßten, wenn die von 
uns mitverbürgte Neutralität Belgiens von irgendeiner Macht 
verletzt würde. Verletzen wir ſie, durch Truppenlandung, zuerſt, 
fo geben wir dadurch dem Deutſchen Reich (das ich hier als Beis 
ſpiel nenne) das Recht, auch Truppen nach Belgien zu fenden. 
Wir wünſchen nur, daß die Neutralität, Belgiens und aller an⸗ 
de ren Staaten, von Jedem geachtet werde; und ehe fie nicht von 
irgendeiner anderen Macht verletzt worden iſt, werden wir ſelbſt 
unter keinen Umftänden Truppen in Belgiens Gebiet ſchicken.“ 

In den Wehen und nach der Geburt des freien Belglerſtaates 
wurde der Gegenſatz zwiſchen Vlamen und Wallonen dem nicht 
Zugehörigen nur ſelten ſichtbar. Niemals aber ſchien völlig ver⸗ 
ſöhnender Ausgleich möglich. Und da deutſche Macht wieder in der 
HeimathͤKarlsdes Fünften gebot, hoffte Mancher, die Vlamen wür⸗ 
den fih um fie ſchaaren, aufathmend erkennen, daß ihrem Stamm 
Frühling, nicht düſterer Winter, naht und die Stunde ſchlug, die 
zwiſchen Germanen und Galliern den uraltenErbſtreitüber das Lo⸗ 
tharingerreich ſchlichtet. Nochiſt von ſolcher Empfindung nichts zu 
ſpüren. Auf die Frage, ob Heldengeift die Vlamen zu ſchroffer Uba 
lehnung deutſchen Weſens beſtimmt habe, hat Herr Camille Huys⸗ 
mans geantwortet: „Nein. Die Vlamen haben fid) geſagt, daß fie 
durch die Annahme deutſcher Geſchenke ihr Schickſal dem Deutſch⸗ 
lands verknüpfen und nach dem Abzug der Fremden um den Eins 
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tagsvortheil geprellt und obendrein entehrtſein würden. Deshalb 
kündeten fte den Beſchluß:, Wir nehmen Geſchenke nicht an und ha- 
ben keine Gemeinſchaft mit den Blättchen, die thun, als ſprächen ſie 
in unſerem Namen. Der Eindringling hat das Recht, giltige Ge⸗ 
ſetze auszuführen, nicht aber das, uns neues Geſetz aufzudrän⸗ 
gen. Nicht die Deutſchen, ſondern die Belgier, nur ſie, werden die⸗ 
ſes neue Geſetz machen.“ Auch eine unſerer Sache günſtige Geſetz⸗ 
gebung lehnen wir ab. Von den Deutſchen will Flandern ſelbſt das 
befte Sprachengeſetz nicht annehmen. Nur einen Schwarm leicht“ 
fertiger Jünglinge und alter Romantiker hat das deutſche Banner 
zu werben vermoͤcht. Dieſe großen Kinder haben zwar ein Bis⸗ 
chen Lärm gemacht (den der Wind raſch verwehte); ſtehen aber 
allein. Die Erinnerung an den Unverſtand, den unfere Regiren⸗ 
den oft der Vlamenbewegung zeigten, hat dieſes Häuflein aus 
der Erkenntniß verleitet, daß die angebotene Gleichheit die Hin⸗ 
nahme preußiſcher Herrſchaft bedinge. Nur ihnen ſelbſt hat dieſe 
unkluge Haltung geſchadet. Das merken fte ſchon: und predigen 
drum nicht mehr mit alter Gluth die Nothwendigkeit, das, König⸗ 
reich Flandern“ zu gründen. Ihr Glaube ſchmilzt, ihre Blätter 
welken und ſie warnen ſchüchtern nur noch vor der Gefahr einer 
den Vlamen feindſäligen Entente⸗Politik. Daß einzelne Zei⸗ 
tungen drohen, nach dem Krieg dürfe die Vlamenbewegungnicht 
mehr geduldet werden, iſt Thorheit; aber ohne Bedeutung. Der 
Einbruch hat den Belgierblock geſchaffen und die ungeheure Ar⸗ 
beit zur Wiederherſtellung des Heimathbeſitzes wird für eine 
Weile aller Widerſpruchsſucht Schweigen gebieten. Wohl wird 
noch Kampf der Stämme und Klaſſen fein; doch die Pflicht zu 
einträchtigem Leben und Wirken wird uns vor Kriſen bewahren. 
Und wenn diefe erſte Arbeit gethan tft, wird Jeder, in Freiheit, 
wieder den Standpunkt wählen, der ihn richtig dünkt. Das Volk, 
auch unſer organiſirtes Proletariat, will ein freies, nicht durch 
Annexion vergrößertes, nicht in Dienſtbarkeit erniedertes Bels 
gien, deffen Politik nur in Brüffel, nicht an irgendeinem ans 
deren Ort, beſchloſſen wird. Dafür ſind Destrée, Vandervelde, 
Paul Hymans und Andere oft eingetreten. Zwiſchen ihnen und 
uns giebt es im Urtheil über belgiſche Intereſſen keinen Gegen- 
ſatz. Und faſt alle Vlamen, Klerikale, Liberale und Sozialiſten 
jeder Art, find in dem Entſchluß einig, den Deutſchen nicht zu ers 


Frage und Antwort. 201 


lauben, daß fie aus der Vlamenbewegung ſich eine Kriegswaffe 
bereiten. An unſerem Block zerſchellt der Wille des Eindring⸗ 
lings. Wir ſind nur Dem feindlich, der uns einjochen will. Wir 
find weder antiwalloniſch noch antifranzöſtſch, ſondern find die 
Vertreter eines Volkes, das mit dem ihmtauglichen Geiſteswerk⸗ 
zeug ſeinem Denken die Geſtalt bilden will. Muß es, in dem be⸗ 
freiten Vaterland und nach dem Erlebniß des Krieges, den Kampf 
wieder aufnehmen, ſo wird das Bewußtſein langer Leidensge⸗ 
meinſchaft dennoch fühlbar bleiben. Wir verzichten nicht, ſpielen 
aber, weil wir nicht Dummköpfe ſind, unſer eigenes Spiel. Und 
find fo ehrfurchtlos, daß wir in den Glauben neigen, der Deutſche 
Reichskanzler, der Flandern retten will, wäre gut berathen, wenn 
er zunächſt bedächte, wie er ſich ſelbſt retten kann.“ (L Humanite.) 

Heftiger als der Sozialiſt führt der bürgerliche Herr Kuffe⸗ 
rath die Klinge. „Die 1815 von der niederländiſchen Regirung 
geſchaffene genter Univerfität wurde im unabhängigen Belgier⸗ 
ftaat ſchnell die wichtigſte Schule lateiniſcher Kultur. Seit ein paar 
Jahren fordert die Vlamenpartei dieje Hochſchule für fih. Weil 
dieſes Verlangen aber, ſogar in den hellſten Köpfen der Partei, 
auf Widerſtand ſtieß, zögerte die klerikale Regirung vor dem Ent⸗ 
ſchluß zur Umwandlung. Der General⸗Statthalter Freiherr von 
Biſſing hat nun die Blamiſirung angekündet und ſchon jetzt das zur 
Vorarbeit nöthige Geld insLandesbudgeteingeſtellt. Den VBlamen 
wird mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß Deutſchland ihre, natios 
nalen Wünſche erfüllen werde. Vielleicht löſen fie ſich dann von 
dem anglo.franko⸗belgiſchen Block. Etliche Narren haben dem 
Plan zugejauchzt; aber der Glaube, Deutſchland könne die Vlamen 
gewinnen, wäre Selbſttrug. Tauſende wehrfähiger Vlamen ſind, 
ohne Furcht vor Stacheldraht und elektrifizirten Schlagbäumen, 
über die Grenze geflohen, um in dem Belgierheer am Yfer zu 
fechten. Das ift ein ſchlüſſiger Bewels. Die Vlamen wären auch 
gar zu arglos, wenn ſte gierig nach dem Köder eines Verſprechens 
ſchnappten, das erft nach Kriegsſchluß eingelöſt werden fol. So 
weit ſind wir noch nicht. Gent wird ſeine franzöſiſche Hoch⸗ 
ſchule behalten, eine vlamiſche aber in Malines, Antwerpen oder 
Loewen (deffen Univerfität bisher frei, vom Staat unabhängig 
war) gegründet werden. Die Deutſchen möchten den alten Streit 
der Stämme und Sprachen aufſchüren. Der Hauptförderer ihres 
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Wunſches iſt der holländiſche Paſtor Domela Nieuwenhuis, der 
Bruder des bekannten Sozialiſten. Der ſchreibt, Belgien,, die 
lächerliche Schöpfung Palmerſtons und Greys“ fei zum Tod pers 
urtheilt und die Geburtſtunde des Königreiches Flandern nah, 
das Lüttich, Brüſſel, Tournal, Lille, Dünfirhen umfaſſen und ſich 
an das mächtige Deutſche Reich lehnen werde. Gewiß haben Vla⸗ 
men oft grimmig wider einander geſtritten; doch die von draußen 
drohende Gefahr hat ſie ſofort, ohne Einwirkung der Regirenden, 
geeint und diefe Eintracht ift ſeitdem nie geſtört worden. So wars 
immer in Belgiens Geſchichte. Jahrhunderte lang war das Land in 
Grafſchaften, Herzogthümer, Marquiſats zerklüftet; in jederSchick⸗ 
ſalsſtunde aber hatſein eigenſinnig nach Freiheit lechzendes, bei Ar⸗ 
beit und Kurzweil von Fleiß und Künſtlergeiſtglühendes Volk ſich 
als eine feſte Willensgemeinſchaft erwieſen. Die Geſchichte des 
Vlaanderlandes und Walloniens: Seiten des ſelben Buches. Der 
Nothſchreiaus Lüttich hat im Herzen Flanderns ſtets ein Echo ges 
weckt. Nach langer Bedrückung des Bürgerthumes flammte in bei⸗ 
den Bezirken zu gleicher Zeit die Rächerwuth auf und jedesmal 
wars dann, als ſchlüge an Maas und Schelde das Herz freier Män⸗ 
ner in gleichem Takt. Gegen den ſpaniſchen Tyrannen, gegen die 
ſchlaffe Oeſterreicherwirthſchaft, gegen Hollands plumpe Partei- 
lichkeit, geſtern noch gegen die deutſche Drohung ſtanden Vlamen 
und Wallonen auf der Schanze gemeinſamen Heimathempfin⸗ 
dens. Nicht der Boden, ſagt Renan, macht die Nation, ſondern 
die Gemeinſchaft des Geiſtes beſitzes. Das haben die ſchlechten 
Pſychologen, die Deutſchlands Staatsgeſchäft leiten, niemals ers 
kannt. Niemals, daß hoch über das Gebiet der Sprache hinauf 
ſich der Volkswille ſchwingt, nach ehrwürdiger Gewohnheit und 
geſchichtlicher Ueberlieferung in Freiheit zu leben. Das vlamiſche 
Flandern hat in unſerem Jahrhunderttüchtige Hiſtoriker, Sprach⸗ 
forſcher, Dichter, Romanſchreiber hervorgebracht; deren Leiſtung 
hob fih aber nie in den Glanz, den Flanderns franzöfiſche Kul⸗ 
tur weithin aus ſtrahlte. Commynes, der die Geſchichte Ludwigs 
des Elſten ſchrieb, und Chastelain, der am Ende des fünfzehn» 
ten Jahrhunderts in Frankreichs Literatur hohe Geltung hatte, 
ſtammten aus dem flandriſchen Aloſt. Die Erwirker der belgo⸗ 
franzöſiſchen Renaiſſance, Verhaeren, Maeterlind, Van Lers 
berghe, Lemonnier, Eekhoud, Rodenbach, Decofte, find, ſämmt⸗ 
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lich, in Flandern geborene und erzogene Vlamen. Und die bei⸗ 
den Männer, von denen die Vlamenbewegung ausging und 
die heute noch ihre ſichtbarſten Köpfe ſind, der Komponiſt Be⸗ 
noit und der Erzähler Conſclence, tragen franzöſtſche Namen 
und haben unverwiſchbare Spuren der Herkunft aus Frants 
reich in ihrem Blut. In Völkern gemiſchter Naſſe beſtimmt eben 
die Sprache durchaus nicht immer die Geiſtesart. Belgiens Feh⸗ 
ler war, daß es Franzöſiſch ins Vorrecht der Staatsſprache 
erhob. Die dadurch gekränkten Vlamen fanden in deutſchenSchrift⸗ 
ſtellern lärmſüchtige Helfer. Abſicht, die jetzt offenbar iſt, trieb 
Preußen, ihnen Belſtand zu gewähren; und unter dem Druck der 
Deutſchthümler glitt die Vlamenbewegung oft in ſchroffe Frans 
zoſenfeindſchaft aus. Durch Deutſchlands Einbruch aber wurde 
der Haushader bis an die Griechenkalenden vertagt. „In feier⸗ 
licher Form betheuern wir dem belgiſchen Vaterland und unſerem 
König die Treue. Die Vlamenbewegung lehrt nicht die Pflicht 
vergeffen;fte erzieht zu Ehrgefühl, Hingebung, Freiheitliebe. Wir 
wollen nicht von Fremdherrſchaft abhängen und wiſſen, daß jede 
Einfügung (ſichtbare oder verſchleierte) Belgiens in das Deutſche 
Reich unſere vlamiſche Kultur austilgen und der Niederlands⸗ 
ſprache langſam, doch ſicher ein Drittel ihres Bereiches rauben 
würde. Das iſt die Antwort, in der die Vlamengruppe des Par⸗ 
laments die deutſche Lockung abwehrte. Und die Unabhängigen 
Vlamen haben laut ausgeſprochen, daß in ihnen nie der Wunſch 
war,, die politiſche Einheit Belgiens zu zerreißen“. Alldeutſche, die 
nach ſolcher Erfahrung noch an die Wirkſamkeitihrerkleinen Kniffe 
glauben, haben ſchlechte Augen oder ein verdumpftes Hirn.“ 
Hat der Glaube an Vlamenhilfe ſich je irgendwo eingewur⸗ 
zelt? Dann wird raſche Ausrodung nöthig. Die Rheinbundszeit, 
die dem Eindringling geſtattete, aus einem Stamm die Keule zur 
Entlaubung des anderen zu ſchnitzen, kehrt in Welt und Oft nicht 
wieder. Wir dürfen hoffen, daß in Belgien gerechte Vernunft re⸗ 
girt, die fih ungern in Härte ſteift, und ſchütteln die Mär von graus 
ſamer Tücke wie Staubfloden ab. Nach zwei Jahren ſchwierigen 
Zwitterzuſtandes heiſcht aber die belgiſche Schickſalsfrage unzwel⸗ 
deutige Antwort. Die darf, um des deutſchen Blutes, um Euro⸗ 
pas, der Menſchheit willen, nicht noch länger verzögert werden. 
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Johanna in Paris.“) 


ines Tages, als wir auf dem See im Bois ruderten, lächelte die 

ſchöne Frau geheimnißvoll. Auf einmal ſagte ſie ganz gleich⸗ 
müthig: „Nächſte Woche jind wir in London.“ 

Ich fuhr empor, ſaß kerzengrade; ſtarrte ſie an. Ihr rothblondes 
Saar ſprühte. Sie ſagte verträumt: „Werner hat fid entſchloſſen; wir 
bleiben länger in London.“ 

Holla! Ich griff nach dem fortgleitenden Ruder und tauchte es 
mit einem Ruck ein, daß das Waſſer aufſpritzte. Das Boot ſchwankte 
heftig. Sie ſchrie leiſe. Ich ruderte wie ein Indianer. Ein Kerl am 
Ufer machte einen zotigen Witz; ein Mädchen kreiſchte. Als ich inne⸗ 
hielt und tief athmend aufſah, erhob fih die ſchöne Frau; furchtlos 
aufrecht im Boote ſtehend, legte ſie ihre ſchmale weiße Hand auf meinen 
Arm: „Wie deutſch Sie ſind!“ 

Meine Schläfen brannten. Ich biß die Zähne zuſammen; würgte 
an zwei dummen Worten: „Viel Glück!“ 

Sie, beim Abſchied: „Und nicht wahr, lieber Freund, Sie nehmen 
Johanna mit nach Berlin zu meiner Schweſter? Nach London können 
wir fie doch nicht .. . Vielen, vielen Dank und auf Wiederſehen da⸗ 
heim im nächſten Jahr!“ 

Ich küßte ihre Fingerſpitzen, kniff die Lippen zuſammen, ſah 
ihrem Wagen nach, — Minuten lang. 

Johanna: Das war die Dadelin. 
Und ich?! 
„Ach, Johanna, wie deutſch wir ſind!“ 


* 


Johanna hatte ein goldbraun glänzendes Fell, das mich an das 
Haar ihrer Herrin erinnerte. Aus ihren ſeelenvollen Augen ſchien 
beſtändig ein ſanftes, wenn auch nicht ganz von Vorwurf freies Bers 
wundern zu fragen: Was ſoll mir mein Gemüth in dieſer Stadt? 

Ich liebte ſie. 

Einmal, als wir mit einander im Bois am See gingen, führte ſie 
ihre Naſe ſo dringlich den Boden entlang, daß ich ſtehen blieb. Auch 
ſie blieb ſtehen. Wir ſahen uns an; und gingen bewegt weiter. Ich 
ſchenkte ihr für zwanzig Centimes Hackfleiſch. 

Am nächſten Tage ging ich, mit Johanna an der Leine, zum Quai 
Montebello, um nach meiner Gewohnheit in alten Büchern und Ge- 


*) Aus dem luſtigen „Friedensſanatorium“, das bei Neuß & 
Itta, im konſtanzer Verlag der „Zeitbücher“, erſcheint und, wie jeder 
dieſer hübſchen Bände, nur eine halbe Wark koſtet. 
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wümpel zu wühlen. Unterwegs fiel mir auf, daß uns, in geringem Ab 
ſtand, hartnäckig ein Hund folgte. Einer jener pariſer Hunde, in deren 
ganzem Bau und Ausdruck eine gewiſſe frivole Ueberlegenthuerei nicht 
zu verkennen iſt. 

Johanna ſah ſich öfter nach ihm um. 

Herr Ducrot zeigte mir eine Plakette, gezeichnet: David 1835. Ich 
griff zu, ließ vor Begierde Johannas Leine fallen, handelte in zehn 
Minuten einen Franc herunter und erhielt die Plakette für acht 
Francs vierzig Centimes. 

Als ich mich umſah, war Johanna verſchwunden. Ich erbleichte. 
Herr Ducrot wies hämiſch hinüber nach Notre Dame. 

Ich rannte, daß die Leute brüllten. Ducrots Wiehern praſſelte 
auf meinen Rüden. Es war zu ſpät. Inmitten eines Kreiſes von 
lachenden Bummlern fah ich Johanna und ... den Anderen. Im Ans 
geſicht von Notre Dame! Sie wedelte vergnügt, als ſie mich ſah. Ich 
wartete. Auf dem Heimweg überſchlug ich die Zahl der Wochen, die 
ich in Paris noch vor mir hatte. Mit dunklen Ahnungen ging ich zum 
Concierge, der auch einen Hund beſaß. Er klopfte Johanna lächelnd 
auf das rothe Fell. 

„Früheſtens in zehn Wochen, Wonſieur!“ ſagte er beruhigend, 
„eher auf keinen Fall.“ Ich gab ihm dankbar fünfzig Centimes. Und 
er ſetzte haſtig hinzu: „In beſonderen Fällen dauert es ſogar elf 
Wochen, Wonſieur.“ Ich athmete auf. 

Johanna wedelte. 

* 

In der neunten Woche nach dem Zwiſchenfall bei Notre Dame 
lud ich eines Morgens Johanna in eine Droſchke. Sie hatte ſchon 
etwas Mrütterliches an ſich und ſchnaufte febr; aber der Concierge vers 
ſicherte beim Abſchied nochmals mit acht Schwüren, daß es noch lange 
nicht ſo weit ſei. 

Ich löſte für uns Beide Karten nach Berlin. Als wir Paris ver⸗ 
ließen, hob ich Johanna ans Fenſter und zeigte ihr die Richtung von 
Notre Dame. Aber ſie ſchnaufte nur. Ich ſchnaufte mit und ſtreichelte 
ihr rothes Fell. 

Adieu, Paris! 

* 

In Köln übernachteten wir. ` 

Alles ging gut. 

In freudiger Dankbarkeit kaufte ich für Johanna ein Beefſteak. 
Alber fie ſchnupperte nur wehmüthig daran und ließ es liegen. Sie 
fing an, ſich in merkwürdigen Schlangenwindungen zu bewegen. Mir 
wurde angſt. Wit dem erſten Zug fuhren wir weiter. Ich ſtreichelte 
fie und redete ihr gut zu; fie leckte meine Hand und jah mich fo ſeelen⸗ 
voll an, daß alle Furcht von mir wich. 

Der alte Herr mir gegenüber hielt die Zeit endlich gekommen, 
mich in ein Geſpräch zu ziehen. 
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„Nein, fo ein poſſierliches Thierchen“, ſagte er und wollte fie 
ſtreicheln. Sie aber ſchnappte gereizt nach ſeiner Hand. Der alte Herr 
lehnte ſich beleidigt zurück. 

Plötzlich bog ſich Johanna zitternd zuſammen und brachte win⸗ 
ſelnd ein Junges zur Welt. 

Wir fuhren hoch und ſtarrten uns entgeiſtert an. 

Ich kreiſchte: „Johanna, — laß Das!“ 

Der alte Herr zeterte: „Herr, bedecken Sie die Geſchichte! Wenn 
meine Tochter aus dem Speiſewagen kommt: ein unſchuldiges Kind!“ 

Ich entſchuldigte mich und zog mit meinem Plaid eine Art ſpa⸗ 
niſcher Wand um Johanna. 

Das Ereigniß ſprach ſich im Zug herum. Von allen Seitem 
kamen Reifende und gratulirten. Der Gang ſtand voll Menſchen. 
Hinter dem Schirm erklang betäubendes Quieken. Als ich wagte, wie⸗ 
der dahinter zu ſehen, waren bereits drei kleine Ungeheuer vorhanden, 
In Hannover waren es ſechs; in Stendal kam das ſiebente. 

Jemand ſagte: „Bis Berlin wird das Dutzend voll.“ Alle lach⸗ 
ten. Mir ſtanden Thränen in den Augen. 

Johanna leckte ihre Kinder. 

* 


Berlin. Bahnhof Friedrichſtraße. Ich ging neben dem Dienſt⸗ 
mann, der Johanna und den Koffer trug. Auf meinem Arm hielt ich 
das Plaid mit den ſieben räthſelhaften Geſchöpfen, deren Gekreiſch 
die Luft erfüllte. 

Bei der Billetabgabe hielt man mich an. „Ein Hund?“ fragte 
der Mann, beugte fih vor und ſtarrte auf mein Plaid: „Und was ijt 
Das?“ 1 
„Noch ſieben Hunde!“ brüllte ich, zum Aeußerſten getrieben. 

„Zurück“, donnerte der Beamte; „nachzahlen!“ 

Ein Berliner erbarmte jiġ meiner. „Wat Hunde,“ ſagte er, „det 
ſin ja junge Papajein!“ 

Johanna winſelte. Die Kleinen kreiſchten. Der Wienſtmann 
fluchte. 

Ich zog mein Portemonnaie. 


e 


Peter Shen 


Deutſche Verſe. 
Der Rhein. 


Me im Gebirg, 
Tief unter den ſilbernen Gipfeln 


Und unter fröhlichem Grün, 
Wo die Wälder ſchauernd zu ihm 
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Und der Felſen Häupter über einander 
Hinabſchauen, taglang, dort, 

Im kalteſten Abgrund hört’ 

Ich um Erlöſung jammern \ 
Den Jüngling, es hörten ihn, wie er tobt’ 
Und die Mutter Erde anklagt' 

Und den Donnerer, der ihn gezeuget, 
Erbarmend die Eltern, doch 

Die Sterblichen flohn von dem Ort, 
Denn furchtbar war, da lichtlos er 

In den Feſſeln fih wälzte, 

Das Rafen des Halbgotts. 


Die Stimme wars des edelften der Ströme, 
Des freigebornen Rheins; 
Und Anderes hoffte Der, als droben von den Brüdern, 
Dem Teſſin und dem Rhodanus, 
Er ſchied und wandern wollt' und ungeduldig ihn 
Nach Aſta trieb die königliche Seele. 
Doch unverſtändig iſt 
Das Wünſchen vor dem Schickſal. 
Die Blindeſten aber 
Sind Götterſöhne, denn es fennet der Menſch 
Sein Haus und dem Thier ward, wo 
Es bauen ſolle; doch Jenen iſt 
Der Fehl, daß ſie nicht wiſſen, wohin, 
In die unerfahrene Seele gegeben 
Friedrich Hölderlin. 


Der Blinde. 
Der Blinde ſitzt im ſtillen Thal 
Und athmet Frühlingsluft, 
Ihm bringt ein Hauch mit einem Mal 
Des erſten Veilchens Duft. 


Um es zu pflücken, ſteht er auf, 
Sucht, bis die Nacht ſich naht, 
Und ahnt nicht, daß in irrem Lauf 
Sein Fuß es längſt zertrat. 
Friedrich Hebbel. 


Sommer am Säntis. 
Du gute Linde, ſchüttle Dich! 
Ein Wenig Luft, ein ſchwacher Weſt! 
Wo nicht, dann ſchließe Dein Gezweig, 
So recht, daß Blatt an Blatt ſich preßt. 
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Hein Vogel zirpt, es bellt kein Fund; 
Allein die bunte Fliegenbrut 

Summt auf und nieder übern Rain 
Und läßt fich röſten in der Gluth. 


Sogar der Bäume dunkles Laub 
Erſcheint verdickt und athmet Staub. 
Ich liege hier wie ausgedorrt 

Und ſcheuche kaum die Mücke fort. 


O Säntis, Säntis! Läg' ich doch 
Dort, gerad an Deinem Felſenjoch, 
Wo ſich die kalten, weißen Decken 
So friſch und ſaftig drüben ſtrecken, 
Viel tauſend blanker Tropfen Spiel: 
Glückſeliger Säntis, Dir iſt kühl! 
Annette von Droſte-Hülshoff. 


Lied zum deutſchen Tanz. 


© Angſt! Tauſendfach Leben! 

O Muth, den Buſen geſchwellt, 

Zu taummeln, zu wirbeln, zu ſchweben, 
Als gings fo fort aus der Welt! 
Hürzer die Bruſt 

Athmet in Luſt, 

Alles verſchwunden, 

Was uns gebunden, 

Frei wie der Wind, 

Götter wir ſind! 


Sprüche. 


Wie mit dem Krieg, fo gehts mit jeder Kunft, 
Die Staatskunſt ſelbſt nicht ausgenommen. 
Das Grübeln, Witzeln machet Dunſt 
Und läßt uns nie zur Flamme kommen, 
Wie ſie Prometheus doch einmal 
Durch Einfalt und Dertraun vom Schoß der Götter ftahl. 


Ich bin ihr wahrer Jakob nicht 
Und auch ihr deutſcher Michel nicht, 
So rein und hold nicht wie der Lenz, 
Ich: 
Jakob Michel Reinhold Lenz. 
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" Vor ehniſte deutfehe 
Wagners e 
ö Einzig in seiner Art. 


Aus nafurreinen Yuatitäts- 
weinen der Gaar Zergeftellf 
Leicht, raffig, blumig und außerordentlich 


belcömmlich. 


Centralverkaufsftelle: Berlin 2030 


Fabrik holen Drähte zu elektrischen Zwecken 


(vormals J. C. Vogel Telegraphendraht - Fabrik) Actiengesellschaft. 


In der Generalversammlung vom 21. Juli 1916 ist die Erhöhung des Grundkapitals 
unserer Gesellschaft auf nom. M. 5 250 000,— durch Ausgabe von 1750 auf den Inhaber 
lautenden Aktien über je nom. M. 1000. - beschlossen worden. Die neuen Aktien 
nehmen zur Hälfte an der Dividende des laufenden Geschäftsjahres teil. 


Die neuen Aktien sind von einem Bapkenkonsortium mit der Verpflichtung über- 
nommen worden, den Aktionären der Gesellschaft ein Angebot zu machen derart, dass 
mit einer Frist von vierzehn Tagen auf je zwei alte Aktien eine neue Aktie von nom. 
M. 1000.— bezogen werden kann. 

Nachdem der Erhöhungsbeschluss und gieichzeitig die erfolgte Durchführung 
am 5. August 1916 in das Handelsregister einzetraren worden sind, fordern wir die 
Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter felgenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes bat bei Vermeidung des 
Ausschlusses in der Zeıt vom 


11. August bis 25. August 1916 einschliesslich 


bei der Commerz- und Disconto-Bank in Berlin, Hamburg, Hannover 
und Leipzig oder 

bei dem Bankhause A. Hirte in Berlin, 

innerhalb der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 

2. Bei der Anmeldung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugsrecht 
geltend gemacht werden soll, ohne Dividendenscheinbogen, unter Beifügung 
von zwei gleichlautenden, von den Einreichern vollzogenen Aumeldescheinen 
zur Abstempelung vorzulegen Entsprechende Formulare sind bei den ge- 
nannten Stelen kostenfrei erhältlich. Die allen Aktien werden abgestempelt 
zurückgegeben. 

3. Der Bezugspreis von 138% zuzüglich 4% Zinsen auf den Gegenwert der 
bezogenen neuen Aktien vom 1. April 1916 ab bis zum Bezugstage und zu- 
züglich Schlussscheinstempel ist bei der Anmeldung in bar zu entrichten, 


4. Die Aushändigung der bezogenen neuen Aktien erfolgt nach Ablauf der 
Bezugsfrist bei derjenigen Stelle, bei welcher die Anmeldung erfolgt ist. 


Adlershof bei Berlin, den 8. August 1916. 


Fabrik isolierter Drähte zu elektrischen Zwecken 
(vormals C. J. Vogel Telegraphendraht-Fabrik) Acliengesellschaff. 
Max Vogel. 
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Dirks Geier F Sanatorium Bühlau 


a bei Dresden. 
2 Stets geöffnet. Prospekte Ir 


An der Handelshochſchule Berlin ift die erſte Immatrikulation 
für das Winterſemeſter 1916/17 auf Donrerstag, den 26. Oktober, feft- 
geſetzt. Das Nähere erſehen die Leſer aus der amtlichen Bekanntmachung 
im Inſeratenteil dieſer Zeitſchrift. 
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Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jabrzehnten mit. grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1915 = 9306 Badegäste und 1, 800,738 Flaschenversand. — 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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uck feldpostmäßig verpackt. portofrei! 
50Stäck, feldpostmaßig verpakt. 101 Di Porto! 
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zum 95. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 27—39, III. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 

N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin Sw. 48, Wilhelmitr. 3a 

entgegengenommen. N 
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Dresden - Hotel Bellevue) 


Weltbekannies vornehmes Haus mi n zeitgemässen Neurrungsn 3 


eee ET —— — * 


i Ji steif kalen. Hotel = rf .. 1 


Gegenüber dem Haupt- 
das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
. . e a par DIEB HDD pa bb > bsp 


Weinstuben Krebse 


Mitscher Ba) 


Französische Straße 18 —= Zentrum 2281 


Barlin-Weinrestaurant Willys-Berlin 


E von 12—4 Uhr:: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 


| Vomehme | Kurfürstendamm 11 | vorm 


Konzerte. | Konzerte | 


fan. 00 
Kurfürsten „Königin ener 


Weinrestaurant I. Ranges 
Täglich Konzert oo “Täglich Konzert 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Kone 


t AQUARIUM sheis 


YW OSI UƏMƏSËNZAOA in VYW OCT ƏNƏZ-ƏPPALduoN oönjedsı 912 A7} SJƏAİSUOIJAƏSU] 


wyeuuy 
IL 


5 8 weg Ulels III XVII 2 „yunynz all“ -ussıezuw 86 


01801 60 80) N una 
69 selir 


| 2 


itralampe 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. ö7. 


N 


